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genössische Kunst (siehe Bild »Eisenwalz­

werk« von adolph von menzel auf der 

gegen überliegenden Seite). Das zweite 

Bild stammt aus einem internetforum. Es 

 wurde digital am Computer erschaffen, 

wobei der Künstler mit den abstrakten 

Techniken des  neuen mediums virtuos 

 umgeht und Farbigkeit mit lebendigkeit 

mischt, die trotz ihres gegenstandslosen 

inhalts den Betrachter unmittelbar in ihren 

Bann  ziehen. Darüber hinaus scheint auch 

in dieser Kunstform nichts vom bloßen zu­

fall abhängig zu sein. 

Schiere zAhlen – iSt DAS noch 
eine »frieD liche« revolution? 

Es wird vermutet, dass die zahl der digi­

talen informationen im Jahr 2002 erstmals 

höher war als die analoge Datenerfassung 

(Quelle: Wikipedia). Die Digitalisierung 

verfügbarer Daten betrug im Jahr 1993 

weltweit 3 Prozent und 2007 bereits 94 

DigitAleS zeitAlter  
oDer DigitAle revolution 

Die Begriffe »digitale revolution« oder 

»elektronische revolution« werden seit 

Ende des 20. Jahrhunderts als Synonyme 

für den rasanten Wandel in der technischen 

Entwicklung weltweit verwandt. Digita­

lisierung und der allgemeine Gebrauch von 

Computern führten zu einem alle lebens­

bereiche umfassenden Umbruch in Tech­

nik, Wirtschaft und Gesellschaft.

Von STEFan FriTzEn

nahEzU JEDEr SPriChT hEUTE üBEr DiE allUmFaSSEnDE DiGiTaliSiErUnG 

UnSErES lEBEnS. allErDinGS haBE iCh BEi DEr DEFiniTion DiESES WorTES, 

SiChEr WiE ViElE anDErE mEnSChEn aUCh, BErEiTS ProBlEmE, Da DiE 

 technischen vorkenntnisse immens sein müssen, um Die tat säch-

liChEn GESEllSChaF TliChEn UmWälzUnGEn zU VErSTEhEn.
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Unnötiger HörlUxUs?

MUsik iM digitalen 
Zeitalter

Der Philosoph, archäologe, Kunst­ und 

 medienwissenschaftler heinrich Klotz 

(1935 bis 1999) spricht deshalb zu recht 

von der »zweiten moderne«. Dieser Ter­

minus weist bereits auch darauf hin, dass in 

die Betrachtung und Bewertung des digita­

len zeitalters immer auch die Kunst gehört. 

So wie in der ersten industriellen revolu­

tion im 18. und 19. Jahrhundert künstleri­

sche Darstellungen durch die veränderte 

Umwelt beflügelt wurden, so groß ist der 

Einfluss der Digitalisierung auf die zeit­
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Prozent. man kann sich leicht denken, dass 

bei der digitalen »Datensammelwut« ge­

genwärtig schon wieder viel, viel mehr 

 gespeichert wurde. Von der kriminellen 

Datenleidenschaft der Geheim dienste 

möchte ich in diesem aufsatz gar nicht 

sprechen – sie legt sich wie ein Schatten 

auf unsere Seelen und zerstört letztlich 

 jedes Vertrauen in die individualität und 

Einmaligkeit des menschen. 

DigitAle muSik

Bevor ich auf Vorzüge und nachteile der 

 digitalen musik eingehe, möchte ich den 

Spannungsbogen in der allgemeinen mu­

sikbetrachtung, der auch in der digitalen 

Welt und der elektronischen musik be­

stehen  bleibt, deutlich machen. Bereits im 

Jahr 1854 definierte Eduard hanslick (1825 

bis 1904) in seiner Schrift »Vom musi­

kalisch­Schönen« die musik als »tönend 

bewegte Formen«. Er stieß damit eine 

 ästhetische Debatte an, deren Wortführer 

er war und die seither in der musikbetrach­

tung die  Gemüter erhitzt und durchaus zu 

polari sieren in der lage ist.

im 20. Jahrhundert ging die Schere bei der 

Definition von musik weit auseinander. So 

schrieb beispielsweise arnold Schönberg in 

seiner harmonielehre: »Kunst ist auf der 

untersten Stufe einfache naturnach­

ahmung. aber bald ist sie naturnach­

ahmung im erweiterten Sinne des Begriffs, 

also nicht bloß nachahmung der äußeren, 

sondern der inneren natur. mit anderen 

Worten: Sie stellt dann nicht nur Gegen­

stände oder anlässe dar, die Eindruck 

 machen, sondern vor allem diese Eindrücke 

selbst. auf ihrer höchsten Stufe befasst 

sich die Kunst ausschließlich mit der Wie­

dergabe der inneren natur. nur die nach­

ahmung der Eindrücke, die nun durch asso­

ziation untereinander und mit anderen 

 Sinneseindrücken Verbindungen zu neuen 

Komplexen, zu neuen Bewegungen einge­

gangen sind, ist ihr zweck.« Schönberg 

zielt in  seiner Sicht auf inhaltlichkeit der 

musik, letztlich Vorhandenes, jedoch Un­

sagbares ab und weist der Tonkunst damit 

eine  existenzielle Bedeutung zu, die im 

Wesent lichen der nonverbalen Kommuni­

kation über Gefühle, Empfindungen und 

über zeugungen der menschen dient. Dem­

gegenüber lehnt igor Strawinsky jede aus­

drucksfähigkeit von musik kategorisch ab. 

Für ihn ist musik Teil eines Weltordnungs­

prinzips, wie es bereits im mittelalter ge­

dacht wurde. 

Er schreibt in seinen lebenserinnerungen: 

»Denn ich bin der ansicht, dass die musik 

ihrem Wesen nach unfähig ist, irgendetwas 

auszudrücken, was es auch sein möge: ein 

Gefühl, eine haltung, einen psychologi­

schen zustand, ein naturphänomen oder 

was sonst. Der ›ausdruck‹ ist nie imma­

nente Eigenschaft der musik gewesen, und 

auf keine Weise ist ihre Da seins  berech ti­

gung vom ›ausdruck‹ ab hängig. Wenn, wie 

es fast immer der Fall ist, die musik etwas 

auszudrücken scheint, so ist dies illusion 

und nicht wirklich. Das Phänomen der mu­

sik ist zu einem einzigen zweck gegeben, 

eine ordnung zwischen den Dingen herzu­

stellen und hierbei vor allem eine ordnung 

zu setzen zwischen dem menschen und der 

zeit.« Von Strawinsky wird das Bonmot 

überliefert: »Der beste Dirigent ist das 

 metronom.« Bis heute muss sich jeder mu­

siker, aber auch jeder Tontechniker mit den 

exemplarisch formulierten Sichtweisen 

von hanslick, Schönberg oder Strawinsky 

und vielen anderen aus einandersetzen. Da­

bei tendiert der Tech niker sicher mehr zur 

Sichtweise Stra win skys. anfang des 20. 

Jahrhunderts  wurde es erstmals möglich, 

musik aus dem Konzertsaal oder einem 

Studio zu konservieren, um sie beliebig oft 

wieder an zu hören. Selbst die alten Schel­

lackplatten übten eine magische Faszina­

tion auf die menschen aus, und ich erinnere 

mich gern an ein mechanisch aufziehbares, 

schrank ar tiges Grammophon meines 

Großvaters und die verzerrten Wieder­

gaben von Schlagern wie »Peter, Peter, wo 

warst du heute nacht«. 

Die muSikAliSche Welt  
Sucht Den SuperSounD

Von anfang an war die aufnahmetechnik 

von der Suche nach dem »Supersound« 

 geprägt. in rascher Folge fanden die 

langspiel platten, die telekommunikativen 

übertragungstechniken, der Computer 

und die Unterscheidung in analoge und 

 digitale aufnahmemöglichkeiten ihre Ver­

breitung. Demgegenüber erstreckte sich 

die Entwicklung unserer musikinstrumente 

über Jahrhunderte. Sie stand immer in 

 enger Korrelation zum kompositorischen 

Schaffen über die Epochen hinweg, be­

flügelte die Suche der instrumentalisten 

nach dem besten material in ansprache, 

applikatur, Klang, Dynamik und aus­

drucksfähigkeit. 

zu allen zeiten waren die instrumentalen 

interpreten von der ausdrucksfähigkeit der 

musik überzeugt und suchten, diese zu ver­

tiefen. Damit will ich sagen, dass erfülltes 

instrumentalspiel  immer aus der erfüllten 

Gestaltung aller musikalischen Parameter 

und deren realisierung bestand. Bei der 

digi talen aufnahmetechnik oder über­

tragung geht es da gegen in erster linie um 

die elektroakus tische Klangoptimierung 

eines nahezu  unendlich reproduzierbaren 

Klangereig nisses. Diese Klangoptimierung 

findet jedoch nur auf aufnahmetechni­

schem Gebiet statt und ist vom interpreten 

kaum noch zu  beeinflussen. Dabei darf der 

Supersound eigentlich nie ein Wert an sich 

Adolph von Menzel: Eisenwalzwerk (1872-75)F
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gungstechniker können keine Partitur 

mehr  lesen. Willkürlich werden instru­

mente wie schweres Blech oder Schlag­

zeug einfach durch automatische Einstel­

lungen heruntergeregelt, weil man mit 

dem Vorurteil herangeht, dass diese sowie­

so zu laut oder zu massiv im Klang wären. 

Und dann sieht man die musiker spielen 

und denkt, weil man das Werk kennt, wa­

rum lässt der Techniker nicht mal das klin­

gende Triangel leuchten? oder man hört 

nur noch vordergründig 1. Geigen oder 

oboe und wird von der Technik um den 

 vertikalen aufbau  eines Werks betrogen. 

in allen diesen Fällen neigt der hörer da­ 

zu, seine mangelnde Befriedigung den 

»schlechten« musikern zuzuschreiben, 

ohne zu berücksichtigen, dass diese meist 

gar keinen Einfluss mehr auf die Qualität 

der übertragung haben. Etwas zynisch 

möchte ich sagen, dass die aufnahme­

technik heutzutage nur noch mit der her­

stellung von Konserven gute Ergebnisse 

erzielt. aber wer will nur noch Fisch aus der 

Büchse essen!? 

Wo iSt DigitAltechnik  
einmAlig gut?

ich habe unlängst eine CD mit der 9. Sym­

phonie von Beethoven mit der Sächsischen 

Staatskapelle Dresden, dem opernchor 

und tollen Solisten unter dem Dirigat von 

Karl Böhm aus dem Jahr 1941 gehört. Die 

aufnahme war ein Konzertmitschnitt; sie 

wurde seinerzeit auf Schellackplatten mit 

78 Umdrehungen gepresst (es waren etwa 

20 Platten) und jetzt von unseren zau­

berern der Technik digital aufbereitet und 

dem Publikum auf CD verfügbar gemacht. 

man kann den Technikern nur danken, 

dass sie dieses einmalige Tondokument 

uns  musikliebhabern erhalten haben. Der 

hörer wird von einer wunderbaren in ter­

pre ta tion von überragenden Künstlern in 

 einer zeitgemäßen Tonqualität gefangen­

genommen, die faszinierend ist. hier steht 

Technik im Dienst der Kunst und begegnet 

dieser mit Ehrfurcht.

computermuSik

Eine besondere Kompositionstechnik 

kommt den musikalischen überzeugungen 

Strawinskys sehr nahe: es ist die Com­

putermusik. Der User bringt dem PC das 

Komponieren bei. Ein Computer wird pro­

grammiert, dass er »würfelt«, das heißt, 

dass er zufällige zahlen erzeugt. Diese ent­

sprechen dann noten in unterschiedlichen 

 Werten. Durch Entwicklung von entspre­

chenden algorithmen oder Programmen 

nen vielseitigen, le­

bendigen und spon­

tanen Klang auf das 

Band zu bekommen, 

mäkelten die Techni­

ker über leichte Dys­

balancen, zu volumi­

nösen Ton oder nicht 

absolut übereinander 

stehenden Einsätzen 

und wollten künstlich 

an den aufnahmen 

 »flicken«.

mithilfe der com­

putergesteuerten di­

gitalen aufnahme­

technik ist es mög­

lich, jede aufnahme so zu »schönen«, dass 

der hörer zwar ein nahezu perfektes hör­

erlebnis hat, dieses jedoch nicht mehr der 

tatsächlichen leistung der musiker ent­

spricht. So kann man zum Beispiel den 

kleinsten Patzer wegretuschieren, einen 

Beckenschlag aus dem letzten Takt in den 

zweiten übertragen und eine klangliche 

ausgeg lichenheit und intonation erzeu­

gen, die nichts mehr mit der realität zu tun 

hat. Klassikaufnahmen klingen selbst von 

Spitzenorchestern oft steril und belanglos, 

da man sich zugunsten der aufnahmetech­

nik auf ein allgemeines mezzo einigt. Frei 

nach lessings »Sinngedichten an den le­

ser« möchte ich fragen: »Wer wird nicht ein 

schönes model loben? Doch wird es jeder 

lieben? Wir wollen weniger erhoben und 

mehr geliebt sein.« Schönheit braucht 

 immer auch das einmalig Unvollkommene; 

dieses übt überhaupt erst einen starken 

reiz auf Dritte aus. aufnahmen im Super­

sound hört man sich ein­, zweimal an und 

dann legt man sie weg, weil es bei ihnen 

nichts mehr zu entdecken gibt. Es ist des­

halb durchaus nachzuvollziehen, dass im 

digitalen zeitalter sogar bedeutende Diri­

genten den »Deutschen Klang« für eine 

Schimäre halten. Sie sind durch nivellie­

rende, »gelackte« hörgewohnheiten ge­

prägt und wissen mit der Einmaligkeit ei­

nes  orchesterklangs für sich nichts mehr 

an zufangen.

live-ÜbertrAgungen –  
Sehen ohne zu hören

meine sehr verehrten leser, hören Sie sich 

einmal wirklich kritisch die übertragung 

 eines Sinfoniekonzerts im Fernsehen an. 

hierbei tritt die abhängigkeit der Künstler 

von den Technikern und ihren computer­

gesteuerten maschinen deutlich zutage. 

oft hat man den Eindruck, die übertra­

sein. Er kann nur das Ergebnis einer umfas­

senden ästhetischen Wertediskussion mit 

der Folge  einer allgemeinen Festlegung auf 

ästhe tische normen sein. insofern wird der 

 musikkonsument von den Wertmaßstäben 

der technischen Fachleute heute nahezu 

überrumpelt. 

Über WAS reDen Wir eigentlich?

»Unter Digitalisierung versteht man allge­

mein die aufbereitung von informationen 

zur Verarbeitung oder Speicherung in 

 einem digitaltechnischen System. Die in­

formationen liegen dabei in beliebiger 

 analoger Form vor und werden dann, über 

mehrere Stufen, in ein digitales Signal um­

gewandelt, das nur aus diskreten Werten 

besteht. Die zu digitalisierende Größe 

kann alles sein, was mittels Sensoren mess­

bar ist. Der Begriff »Digitalisierung« be­

zeichnet also die überführung kontinuier­

licher Größen in abgestufte (diskrete) 

 Werte als Binärcode; meist zu dem zweck, 

sie zu speichern oder elektronisch in der 

EDV oder iT zu verarbeiten. Diese Um­

wandlung erfolgt in erster linie durch ab­

tastung (rasterung) und Quantisierung.« 

(Wikipedia)

Dies heißt in unserem Thema eigentlich 

nichts anderes, als dass über die Qualität 

eines aufgezeichneten oder übertragenen 

instrumentalen musikstücks, einer Sinfo­

nie oder oper letztlich die Qualität der 

 aufnahmetechnik und die Fähigkeit des 

Technikers, diese anzuwenden, entschei­

det. Bereits in den 1960er Jahren ent­

brannte bei rundfunkproduktionen oder 

Schallplattenaufnahmen der Streit zwi­

schen  musikern, Dirigenten und Tonmeis­

tern über die Priorität bei der Qualitäts­

abnahme von aufnahmen. Während die 

ausführenden immer bestrebt waren, ei­

Karlheinz Stockhausen bei der Produktion von 

»FREITAG aus LICHT« 1994

F
o

to
s:

 K
a

th
in

ka
 P

a
sv

ee
r,

 E
ta

n
 T

a
l



SChWErPUnKTThEma

schen Schaffens und ich möchte nicht ver­

hehlen, dass ich seit Jahrzehnten ein Ver­

ehrer ihrer Kunst bin.

können unD Wollen

meine sehr verehrten leserinnen und le­

ser, jedermann weiß heute, dass auch die 

zahllosen Filmmusiken durch die digitale 

und elektronische Technik ihre impulse 

 erhalten. in unserem Thema kann ich da­

rauf leider nicht näher eingehen.

abschließend möchte ich jedoch einen 

ausspruch eines hochangesehenen iT­Spe­

zialisten aus meinem Freundeskreis im 

 hinblick auf Digitaltechnik zitieren: »man 

muss nicht alles machen, was man kann!« 

Kunst braucht freie Entfaltung; befreien 

wir uns also von der Klebekraft der Technik 

und freuen uns wieder auf die herrlichen 

live­Erlebnisse im Konzertsaal in einem 

tatsächlich gespielten Konzert. z

keit  führen. Deshalb 

verwendet man heu­

te für diese musikali­

sche Gattung die Ter­

mini »neue musik« 

oder »Elektroakusti­

sche musik«. Speziell 

in der Tanzmusik, in 

der sogenannten 

»Clubmusik« oder 

dem »Discosound« 

fand die elektroakus­

tische musik vor al­

lem in den 1980er 

Jahren große Ver­

breitung. »Techno« 

hat auf die hörer ei­

nen richtigen Sog ausgeübt und war nicht 

nur eine kurze modemusik, sondern be­

stimmt heute noch die hörfunkprogram­

me und die CDs. aber auch in der klassi­

schen musik haben sich Komponisten fest 

etabliert, die sich in ihrem Schaffen vorran­

gig der elektro nischen zeitgenössischen 

Kunst widmen. ihre Werke sind bei soge­

nannten Klangwerkstätten und in Konzer­

ten für einen kleinen Kreis von Proselyten 

präsent. in der allgemeinen Kunstbetrach­

tung sind sie  jedoch wichtige impulsgeber, 

die die moderne nach wie vor prägen und 

vor allem in den medien eine wirkungsvolle 

Plattform für ihr Wirken finden. Die liste 

der Komponisten, die ihr Schaffen neuen 

Wegen der Klang­ und Formenfindung wid­

men, ist lang; ich möchte an dieser Stelle 

nur Karlheinz Stockhausen (1928 bis 2007) 

und Georg Katzer (geboren 1935) nennen. 

Beide Komponisten stehen für eine uner­

schütterliche zuversicht in die richtigkeit 

und die nachhaltigkeit ihres kompositori­

kann man den Computer so programmie­

ren, dass er im Stile Bachs oder der Gre­

gorianik, aber auch Schönbergs und ande­

rer komponiert. man kann auch die ver­

schiedenen kompositorischen individual­

stile mischen und so programmieren, dass 

der Computer ein Werk schreibt, in dem 

sich die verschiedensten musikalischen 

 Stile kreuzen und vermischen. Die Klang­

ergebnisse sind außerordentlich verblüf­

fend und manch ein hörer glaubt tatsäch­

lich, er höre zum Beispiel ein Werk von 

 Palestrina statt  eines technischen Kunst­

produkts. Der Komponist iannis Xenakis 

entwickelte schon sehr früh kompositori­

sche mischtechniken, in denen er Compu­

termusik mit originalinstrumenten verband.

elektroniSche muSik

Die Entwicklung der elektronischen musik 

wurde ebenfalls erst durch die technische 

Entwicklung der digitalen und computer­

gesteuerten medientechnik ermöglicht. 

Elektronische musik und Popmusik 

 überschneiden sich thematisch, da beide 

Genres die möglichkeiten synthetischer 

Klänge, Klangverzerrungen und Klangver­

fremdungen nutzen. Die musik wird mit 

elektronischen Klangerzeugern geschaffen 

und ausschließlich über lautsprecher wie­

dergegeben. Sie ist ein reines Kunstpro­

dukt, das sein Publikum findet und eigene 

ästhetische normen entwickelt hat. Einer 

der Pioniere der elektronischen musik war 

Josef Tal (1910 bis 2008). Unser Bild zeigt 

ihn etwa 1965 in seinem Jerusalemer Ton­

studio. Der Begriff »Elektronische musik« 

überschneidet sich mit der Terminologie 

aus der akustik und kann zu Doppeldeutig­

Josef Tal (1910 bis 2008)
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cken. aber Klangqualität war – von der 

Fraktion der bewusst audiophilen hörer 

abgesehen – nie das alles entscheidende 

Kriterium für den Erfolg von musikkon­

serven. millionen von musikfans waren 

jahrzehntelang auch mit schlechten Plat­

tenspielern, billigen Kassettenrecordern, 

störungsempfindlichen Transistorradios 

und miserablen live­mitschnitten glücklich 

geworden. als das neue Tonträgerformat 

auf den markt kam, empfanden viele den 

digitalen CD­Klang zunächst sogar als 

 unangenehm, undynamisch und blechern. 

von hans-Jürgen scha al

Die Digitale revolution brach-

te Das enDe für Die musik- 

inDustrie, wie wir sie k annten. 

musikpiraten unD filesharer 

killten eine ganze branche. 

wie konnte Das passieren? unD 

wie geht es Der musik branche 

heute?

wirtschaftsbranchen wollen wachsen. als 
die umsätze in der plattenindustrie ums 
Jahr 1980 stagnierten, schrillten bei den 
Konzernbossen die alarmglocken. Doch 

eine rettung war schnell gefunden: Ein 

neues Tonträgerformat musste her! Die 

Compact Disc, davon war man überzeugt, 

würde alle wachstumsprobleme der musik­
industrie verlässlich und dauerhaft be­

seitigen. Das hauptargument der branche 
war die überlegene Klangqualität der CD. 

Es ist schon richtig: Ein leises Klavierstück 

hört man lieber ohne Knistern und Kna­

die MUsikbrancHe    
gibt es ein leben nacH deM tod?
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Die CD setzte sich dennoch durch. Denn 

erstens bot sie ihren Käufern exklusive 

 extras: bonus­tracks zum beispiel oder 
aufwendige booklets mit zusätzlichen in­

formationen. zweitens war sie leichter zu 

bedienen: Kein herumfummeln mehr mit 

Tonarm und Plattenbürste. Drittens war sie 

unempfindlicher in Transport, lagerung 

und Präsentation – ideal, um mit ihr die 

 traditionellen branchengrenzen im handel 
zu überspringen und sie auch in Drogerie­

märkten, kiosken, buchhandlungen und 
Fotogeschäften anzubieten. Die gewach­

senen Strukturen im Plattenhandel litten 

darunter, Tausende kleiner musikgeschäfte 

mussten in den 1990er Jahren schließen. 
Die Folgen trafen vor allem die kleinen, 

 unabhängigen labels, deren Vertrieb auf 

spezialisierte händler angewiesen war. 

nach wenigen Jahren schon mussten sich 
viele Kleinlabels entscheiden, künftig ent­

weder CDs oder lPs zu produzieren – auch 

das beschleunigte den Siegeszug der Com­

pact Disc. für die großen firmen jedenfalls 
schienen sich die hoffnungen, die sie in das 

neue Format gesetzt hatten, vollauf zu 

 erfüllen. Die umsätze wuchsen und er­

reichten (weltweit gesehen) im Jahr 2000 
(15 Jahre nach der markteinführung der 
CD) ihren absoluten höhepunkt. Dennoch 

war der niedergang der Compact Disc da 

schon längst eingeläutet. 

Ein Format namEns mp3

als die cD eingeführt wurde, besaß man 
bei den Plattenfirmen kaum eine Vorstel­

lung davon, wie sich die digitale revolution 

entwickeln könnte. heimcomputer waren 

1985 noch etwas sehr exotisches. selbst 
die 1,44­mb­Diskette wurde erst 1987 vor­

gestellt. CD­laufwerke in Computern wa­

ren wilde zukunftsmusik. niemand kannte 

wörter wie »internet« oder »cD­kopierer«. 
bereits 1991 aber wurde die medien­
industrie mit verschiedenen Verfahren zur 

Datenkomprimierung bekannt gemacht. 

Eines von 14 (!) damals miteinander kon­

kurrierenden Programmen erhielt den 

 namen »moving pictures experts group 
audio layer iii«, kurz: mp3. Die entwickler 
solcher Programme verfolgten bereits 

 ideen, die in richtung Download und Strea­

ming gingen – sie nannten es eine »digitale 
Jukebox«. Die musikbranche aber konnte 
damit nichts anfangen – ganz anders als die 

Chatroom­Pioniere des internets ein paar 

Jahre später. 1997 erstattete das fraun­
hofer­institut Strafanzeige gegen die Ver­

wendung seines mp3­programms fürs 
 illegale Verbreiten von musikdateien. Ein 

gemein sames Vorgehen gegen die inter­

netpiraten lehnten die musikbosse damals 

ab: sie glaubten, den mp3­entwicklern 
gehe es dabei nur ums geld. ein irrtum: 
Durch die lizenzierung von mp3­codierern 

und mp3­playern verdienten die entwickler 
später ein Vermögen. Die musikbranche 

aber war der Verlierer. Deshalb zog sie in 

den krieg – ganz nach dem motto: »the 
empire strikes back«. Das fbi verfolgte 
jahrelang mp3­ piraten – die aber fühlten 
sich als Kämpfer für eine gute Sache. Die 

musikbranche verklagte ahnungslose mu­

sik­Downloader – und verdarb damit vol­

lends ihren ruf. selbst politiker und ge­
richte votierten daraufhin für den Down­

load und gegen das urheberrecht. Die 
 musiker selbst waren hin­ und hergerissen. 

zwischen 2000 und 2007 gingen die cD­
umsätze bereits um 50  prozent zurück, die 
Firmen schrumpften, der markt trocknete 

aus. ist das das ende der musikindustrie? 
oder gibt es eine zukunft? und brauchen 
wir die plattenfirmen überhaupt?

DiE nEuE musikbranchE

mit den 2010er Jahren begann eine neue 
ära im musikbusiness. Die organisierte 

Download­Piraterie – sie ist kein Thema 

mehr. Die industrie – es gibt sie noch, aber 

auf deutlich niedrigerem level: ihre ge­

samtumsätze fielen 2014 hinab auf das­

selbe niveau wie unmittelbar vor der Ein­

führung der Compact Disc. aber weltweit 

gesehen wird nur noch die hälfte dieser 

umsätze aus dem verkauf physischer ton­

träger erzielt. Die andere hälfte kommt 

aus dem Digitalgeschäft, wobei das Strea­

ming bereits ein viertel des digitalen um­

satzes ausmacht – Tendenz: steigend. (Die 

viel gefeierte »vinyl­renaissance« macht 
etwa 2 prozent der gesamtumsätze aus.) 

Spät und notgedrungen hat die musik­

branche ein paar lektionen gelernt – sie 

reformiert ihr geschäftsmodell. ein bei­
spiel dafür ist das durch werbung finan­

zierte musikvideo­Portal Vevo. Solange 

der Tonträgermarkt noch kontinuierlich 

wuchs, waren musikvideos reine werbe­

maßnahmen. aber musikvideos kosten 
geld – und sie sind enorm populär. warum 
also sollte man sie nicht genauso vermark­

ten wie die musik selbst? warum sollten sie 
nicht werbemittel für andere firmen sein, 
die dafür bezahlen? schließlich war musik 
schon immer unverzichtbar für zahlreiche 

    HeUte

»
«

Mit Musikstücken werden 
Sie nie mehr Geld 
verdienen können.
    Jeremy Rifkin, Wirtschaftsforscher (2014)
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teilen. kein wunder also, dass einige sehr 
erfolgreiche Künstler gegen das Strea­

ming­ modell Sturm laufen – und manche 

auch gegen Downloads und gegen die 

»aufsplittung« des albums überhaupt. als 
die Sängerin Taylor Swift 2014 ihr album 

»1989« für den streaming­Dienst spotify 
sperrte, schnellte der albumverkauf plötz­

lich in sensationelle höhen. »es gibt viele 
menschen«, schrieb swift, »die das ende 
von musikverkäufen und die irrelevanz des 

 albums als ökonomischer Einheit voraus­

sagen. ich gehöre nicht dazu. nur durch 

 Piraterie, Filesharing und Streaming wurde 

die zahl der albumverkäufe so drastisch 

reduziert.« Die sängerin adele hat 2015 
den boykott nachgemacht: 
»ich verwende kein 
Strea ming, ich kaufe 

meine musik – als 

Download und 

als physischen 

Tonträger. ich 

weiß, dass 
das mu sik­

Strea ming 

die  zukunft 

ist, aber es 

ist nicht die 

einzige mög­

lichkeit, musik 

zu konsumieren.« 

übrigens: in Deutschland 
liegt der anteil der physischen Tonträger 

am gesamt umsatz der musikindustrie 
noch immer bei 70 prozent!  z

Der Autor war von 1988 bis 2010 

in der  Musikbranche tätig.

trie überhaupt noch nötig? brauchen wir 
noch  labels und executive producers? in 
den zeiten von internet und YouTube ha­

ben viele musikerinnen und musiker damit 

begonnen, sich selbst zu vermarkten. Die 

technische Produktion von musik ist 

ohne hin kein Problem mehr – ein klei­

ner laptop ersetzt heute oft ein gan­

zes Studio. Das Problem ist vielmehr 

der zeit­ und arbeitsaufwand rund 

um die musik. Schon für  einen Künst­

ler mit einem kleinen nischenpubli­

kum ist das Drumherum oft kaum zu 

schaffen: booking, verhandlung, orga­

nisation, buchhaltung, gema­meldung, 
Steuererklärung... Seit der zunehmenden 

Digitalisierung von musik besteht ein 

großteil der labelarbeit zudem aus der er­

stellung und Verwaltung von metadaten 

und der registrierung von hundertstel­

cent­beträgen. erfolgreiche musiker, die 
sich selbst produzieren und vermarkten 

wollen, benötigen also helfer und Dienst­

leister, womöglich einen ganzen Stab von 

mitarbeitern und agenten. Damit sich die­

ser aufwand rechnet, werden über kurz 

oder lang andere musiker mit einsteigen 

müssen, das heißt: labelartige strukturen 
sind – so oder so – fast unumgänglich.

StreAming – Die zukunft?

Die musiker lieben die möglichkeiten der 

digitalen welt: die vernetzung, die kom­

munikation, den Datenaustausch. Doch 

was ihre finanzielle Situation angeht, hat 

ihnen die Digitalisierung bisher eher nach­

teile gebracht. bis 2007 wurden zwar 100 
millionen iPods verkauft – die musik­

dateien dafür wurden aber meist kostenlos 

aus dem netz gefischt. auch legale Down­

loads bringen nur winzige beträge ein, 
sonst hätte die musikindustrie keine Sor­

gen – der löwenanteil bleibt beim digi­

talen anbieter. am schlimmsten sieht es 

beim Streaming aus, das im Smartphone­

zeit alter – vor allem als abo oder mit Flat­

rate – ständig an beliebtheit gewinnt. 
 exakt 0,00111 us­cent werden ausbe­

zahlt, wenn ein musiktitel auf YouTube ge­

streamt wird. Das macht bei 1000 Streams 

gerade mal etwas über einen Dollar. beim 
spotify­premium­abo (für 9,99 euro im 
monat) ist es immerhin das Sechsfache: 

0,0066. Selbst mit einem mega­megahit 

wie pharrell williams’ »happy« kann 
man da kaum reich werden. Für sagen­

hafte 43 millionen (!) streams von 
»happy« (in drei monaten) hat das 
inter netradio Pandora rund 2600 

Euro ausgezahlt – und die müssen 

sich label und musiker erst noch 

wirtschaftsbereiche, etwa die gastrono­

mie, die tv­werbung, die filmindustrie. 
Vermarktungstechnisch könnte aus dem 

»kundenprodukt musik« daher noch stär­
ker das »werbemittel musik« werden – so­

gar in der konzertbranche. waren konzert­

tourneen früher dafür da, ein neues album 

zu lancieren, so ist das album heute eher 

eine werbung fürs live­erlebnis. schon 
2011 gaben die amerikaner mehr geld für 
live­musik aus als für physische oder digi­

tale musikkonserven. Die Preise für Kon­

zerttickets steigen weiterhin rasant. hier 

kann die musikindustrie mit recht ihren 

anteil an den Konzert­ und merchandising­

Einnahmen einfordern. oder sie kann mit 

den musikern gleich einen »360­grad­
Deal« aushandeln – und sich um alles selbst 
kümmern. aber ist denn eine musikindus­
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wusstsein in der Kontinuität des Klangs 

weiterbewegt und damit in der strukturel­

len Einheit der Komposition vollkommen 

aufgeht, sodass wir die Gleichzeitigkeit 

zwischen anfang und Ende erleben kön­

nen. Wenn nun durch digitalisierte auf­

nahmen dieser zusammenhang zerstückelt 

wird – denn das Wort bedeutet ja nichts 

anderes, als die einzelnen Elemente des 

Klangs in binäre zahlen, also digitale Daten 

umzuwandeln –, entsteht Diskontinuität. 

Egal, wie fein ich dieses raster weiterent­

wickle: Unser Gehör und unser Bewusst­

sein werden immer wesentlich sensibler 

und kontinuierlicher reagieren als es die 

feinste digitalisierte aufspaltung des 

Klangs erlaubt. im Grunde genommen 

macht der Klang eben Sprünge. in der ge­

stalteten aufführung mit dem lebendigen 

Klang ist das jedoch nicht der Fall.

Lehnen sie damit im prinzip nicht jeg­
liche aufnahme ab?

ich lehne sie nicht ab. nur mit musik hat sie 

nichts zu tun. Wir haben durchaus berech­

tigte Verwendungszwecke: als Dokumen­

herr theinert, zunächst einmal ganz all­
gemein gefragt: Die digitale revolution – 
Wohl oder Übel?

Von der allgemeinen arbeitswelt her be­

trachtet ist die Digitalisierung in vielen Fäl­

len eine Erleichterung. Das gilt für tägliche 

arbeitsabläufe, rechenaufgaben und na­

türlich insbesondere für die Wissenschaft. 

Jede Form von Datenerfassung und ­ver­

arbeitung ist mit ihr sehr vereinfacht wor­

den. Wenn die Digitalisierung allerdings 

mit musik in zusammenhang gebracht 

wird, habe ich da ein großes Fragezeichen 

zu setzen, denn musik lässt sich nicht digi­

talisieren. revolutionäres ist hier lediglich 

in der elektronischen Verstärkung und in 

der elektronischen Erzeugung bzw. auf­

zeichnung von Klängen passiert. Dabei 

sprechen wir aber ganz deutlich von Klang 

– nicht von musik. Der Klang selbst hat zu­

nächst durch elektromechanische, später 

durch elektronische halbleiter­oszillatoren 

und elektronische Umwandlung von analo­

gen Signalen in digitale eine radikale Ver­

änderung erfahren. Und wenn sich der 

Klang verändert, verändert sich natürlich 

auch alles, was mit dem Klang gemacht 

wird. Das heißt: Durch die sogenannte digi­

tale revolution wurde die Verwechslung 

zwischen Klang und musik in der allgemei­

nen Wahrnehmung festbetoniert. Die 

menschen glauben, dass Klang und musik 

dasselbe seien. Diese Verwechslung hat 

zwar immer schon stattgefunden, aber in 

der digitalen Welt ist sie gar nicht mehr 

wegzudenken. Darin sehe ich schon eine 

Gefahr für junge Generationen, die im digi­

talen zeitalter aufwachsen und die authen­

tische Form des musizierens, also den 

menschlichen akt, die arbeit mit dem 

Klang als dem resultat einer schwingenden 

masse, einer physikalischen Gesetzmäßig­

keit, gar nicht mehr kennenlernen. 

also das musizieren als die vielleicht 
»analogste« tätigkeit, die es geben kann?

zunächst einmal ist musizieren kontinuier­

liches Erleben. Die musik entsteht in uns, 

indem wir die zwingenden zusammen­

hänge zwischen den Klängen in der Gleich­

zeitigkeit erfahren. Das bedeutet nichts 

anderes, als dass sich das menschliche Be­

Von Kl aUS härTEl

WUnDEr DEr TEChniK l aSSEn ES 

zu, Dass man auch »über Den 

grossen teich« hinweg ohne 

ProBlEmE KommUniziErEn K ann. 

DaSS aBEr DiE DiGiTalE rEVolU-

Tion nUr SEGEn WärE, BEhaUP-

TET Wohl FaST niEmanD. marKUS 

theinert sitzt im us-amerik ani-

SChEn ElKharT, alS Er DiE mUSiK 

für unDigitalisierbar erkl ärt.
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»MUsik lässt sicH nicHt digitalisieren«
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tation oder zur archivierung von Gescheh­

nissen. aber mit dem musizieren selbst ist 

das nicht zu verwechseln. Wenn ich etwas 

fotografiere, ersetze ich damit nicht den 

Gegenstand der aufnahme, sondern ste­

cke das Bild in ein album oder speichere es 

auf der Festplatte. Und in 20 Jahren kann 

ich mich an das aufgenommene erinnern, 

mich darauf beziehen oder für spätere Ge­

nerationen dokumentieren. in einer musi­

kalischen aufführung geschieht das durch 

die Tonaufnahme sicherlich auch. als Er­

satz für das aktive musizieren oder auch 

das aktive Erleben von musik kann es aber 

nicht herhalten. 

aber mit digitalen medien hat man doch 
immerhin die chance, Leute für musik zu 
begeistern, die vielleicht sonst nicht den 
kontakt hätten. oder sehen sie die Ge­
fahr, dass etwa streaming von konzerten 
in Zukunft konzertbesuche ersetzt?

Genau darin besteht eine zusätzliche Ge­

fahr dieser Entwicklung. Durch die Digitali­

sierung wird der zugriff auf die aufgenom­

menen Stücke permanent ermöglicht. Der 

Konsument dieser digitalen aufnahmen 

hat 24 Stunden am Tag und sieben Tage in 

der Woche zugriff auf das material. Das 

führt dann zum Verlust der Einmaligkeit. 

Der hörer muss sich nicht mehr auf den 

Klang einlassen. man kann sich in der U­

Bahn, beim Fahrradfahren, beim Joggen, 

abends, morgens, nachts berieseln lassen. 

Kein mensch hat in einer solchen Dauer­

berieselung mehr die möglichkeit, sein Be­

wusstsein von dem zu befreien, was einen 

im alltag so beschäftigt. Denn das Be­

wusstsein muss ja bereit sein für das  

Erleben von musik. musik ist nicht nur eine 

abfolge von Klängen, sondern eine voll­

kommene Verschmelzung meines Be­

wusstseins mit dem Klang in einem konti­

nuierlichen Fluss von Kontrasten, Entwick­

lungen, von gestalteten Strukturen, mit 

denen ich mich als mensch identifizieren 

kann. in der heutigen Welt des permanen­

ten Klangkonsums ist diese besondere Ein­

stellung des individuums gar nicht mehr 

vorhanden. Die Klänge werden zu einem 

alltäglichen Genussmittel und sind damit 

nicht mehr geeignet, als Vehikel für das 

Einzigartige eines musikalischen Erleb­

nisses zu dienen, da ihre unvermittelte  

Wirkung auf unser Bewusstsein verhindert 

wird. in diesem zusammenhang kann also 

die Verfügbarkeit von aufnahmen für jene 

menschen, die bislang keinen zugang zu 

Konzerten hatten, höchstens ein appetit­

anreger, aber keinesfalls Ersatz für den 

hauptgang sein.

Die chance, den appetit anzuregen, ist 
aber da!

Diese Chance ist auch dann gegeben, wenn 

mir der nachbar von einem persönlichen 

musikalischen Erlebnis berichtet. ich glaube 

nicht, dass eine aufnahme besonders ge­

eignet ist, jemanden ins Konzert oder so­

gar zur musik zu bringen. Sicherlich wird er 

Fragen stellen oder sagen, ob es ihm gefällt 

oder wie neu und ungewohnt diese Klänge 

für ihn sind. man wird im leben immer wie­

der auf neue Dinge gestoßen. Spätestens, 

wenn man mit dem lebendigen Klang kon­

frontiert wird, wird man feststellen, wie 

weit das bislang Erlebte vom ersten Ein­

druck entfernt ist und wie wenig diese bei­

den Welten tatsächlich gemeinsam haben 

– auch wenn hier große Fortschritte in der 

aufnahmetechnik und der Umwandlung 

der Klänge gemacht wurden. nebenbei be­

merkt: ich sehe in der momentanen Tech­

nik sogar eher wieder einen rückschritt: 

Was heute mit Bluetooth­lautsprechern 

und Kopfhörern vermittelt wird, ist weit 

davon entfernt, was die hiFi­Technologie 

schon vor 30 oder 40 Jahren zustande ge­

bracht hat. Da wird viel zu viel Wert auf 

massenware und mobilität als auf die 

 nuancen und den reichtum des Klangs ge­

legt.

aber über einen längeren zeitraum zwangs­

läufig zur starken Beeinträchtigung und 

wird mit der zeit zur abstumpfung. 

Durch zu viel und vor allem oberfläch­
liches hören verlernt der mensch das 
hin­hören?

Das würde natürlich für den analogen 

Klang genauso gelten. Wenn ich in einer 

Probe das Stück 15 mal durchspiele, bis es 

technisch sitzt, bin ich doch genauso ab­

gestumpft. Die Desensibilisierung unserer 

Wahrnehmung entspricht unserem zeit­

geist und bleibt keinesfalls auf die digitale 

Welt beschränkt. in ihr ist sie allerdings 

sehr viel wahrscheinlicher. Es ist doch ein 

Unterschied, ob ich das Stück auf Knopf­

druck im Wohnzimmer erklingen lasse oder 

mehrmals in ein Konzert mit demselben 

Programm gehe! Was mir gefällt, höre ich 

noch einmal, was mir nicht gefällt, lösche 

ich von der Festplatte. im heutigen alltag 

hat der repetitive und mechanische Genuss 

von Tonkonserven das wirkliche Einlassen 

auf den Klang und seine Strukturen in den 

hintergrund gedrängt. 

Wie kann man dem denn entgegenwir­
ken?

Das aktive musizieren, das Erlernen eines 

instruments in der Kindheit, ist dazu si­

cherlich der beste Weg. Sich selbst mit dem 

Klang zu beschäftigen, darin besteht der 

direkteste zugang zur musik. aber auch, 

wenn dies nicht gelingt, kann das zuhören 

dazu führen, musik zu erleben. 

Wenn man selber ein Gefühl für die musik 
hat, wird man anders mit digitalisierter 
musik umgehen?

aber selbstverständlich. Wer nur mit ham­

burgern aus der Fast­Food­Kette groß ge­

worden ist, wird doch kaum die nuancen 

einer Französischen Küche unterscheiden 

oder genießen können. Weil man sie gar 

nicht kennt! Umgekehrt aber, wenn man 

sich mit Geschmacksvariationen und na­

türlichen aromen erst einmal auseinander­

gesetzt hat, wird einem das andere nur als 

eintönig oder langweilig vorkommen. Die 

Kontraste im echten musizieren sind so 

vielfältig, die Klangvielfalt des »analogen« 

Klangs ist derartig reich, dass die noch so 

ausgefeilte digitale aufnahmetechnik ei­

nem dagegen wie ein abklatsch vorkom­

men muss. Dieser reichtum, auf dem die 

ganze Struktur und der Spannungsverlauf 

eines Werks aufgebaut sind, wird durch die 

Digitalisierung sehr stark verkürzt, und da­

»
«

Musik ist nicht Abfolge von 
Klängen, sondern Ver-
schmelzung des Bewusst-
seins mit dem Klang.

ist diese Quantität »schuld« an der feh­
lenden sensibilität junger musiker oder 
auch die Qualität? oder geht das mitein­
ander einher?

Sicherlich beides. Wenn Sie sich vorstellen, 

den ganzen Tag über an einem Glas rot­

wein zu nippen, wird das Besondere der 

rebsorte nach ein paar Stunden nicht mehr 

auf die Geschmacksnerven wirken. man 

stumpft ab mit der zeit. Dann wird irgend­

wann auch ein billiger Wein genügen. aber 

die echte Gefahr besteht darin, dass die 

indus trie mit dem Bedürfnis des menschen 

nach musik spielt. natürlich hat man er­

kannt, dass der mensch das braucht und 

bereit ist, dafür Geld auszugeben. also 

stellt man ihm die möglichkeit überall und 

zu jeder zeit zur Verfügung. Deshalb wird 

das menschliche Urbedürfnis nach dem 

Klang und seiner Wirkung auf unsere 

affekten welt durch die oberflächliche Be­

rieselung zwar nur wenig befriedigt, führt 
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chen schon. Die industrie möchte uns 

natür lich die illusion verschaffen, dass alles 

virtuell möglich wäre. Wenn wir nicht an­

ders gebaut wären, würde man uns auch 

vormachen, dass man digitales Wasser 

trinken kann. Spätestens, wenn man ver­

durstet ist, stellt man fest, dass es nicht 

funktioniert. ich kann natürlich das Ge­

räusch von Wasser, vielleicht auch den Ge­

ruch synthetisieren. aber das Wasser, das 

der Körper braucht, kann ich nie ersetzen. 

Was für die musik ja dann ebenso gilt.

Das ist absolut dasselbe. Es ist der natür­

liche Fluss, der Bedarf und die natur des 

menschen, die darüber hinausgehen, dass 

es nur eine Freude, ein Erlebnis oder eine 

oberflächliche Befriedigung ist. musik ist 

tatsächlich eine notwendigkeit. Sie gehört 

zu unserem leben dazu, sie bringt uns 

 Stabilität in der sich ständig verändernden 

Welt. Die stabile Schwingung einer masse 

hat die menschen immer fasziniert. aus 

dem Klang herauszukommen und in die 

musik hinein, ist eine einmalige Gelegen­

heit, die durch nichts in der Welt zu erset­

zen ist. z

züge schaffen – wie etwa eine »richtige« 

Klarinette klingt –, ist man auf einem guten 

Weg: Eine digitalisierte Klarinette klingt 

überhaupt nicht wie eine Klarinette. Dafür 

brauche ich ein geschultes ohr und muss 

ich die Feinheiten heraushören können.

ist das der Weg, den man in der bildung 
und ausbildung gehen müsste? Die Vor­ 
und nachteile des digitalen klangs bzw. 
die unterschiede zwischen »echtem« 
und digitalem klang erfahrbar zu ma­
chen?

ich würde noch nicht einmal von Vor­ und 

nachteilen sprechen. Es geht um mögliche 

anwendungsgebiete und solche Bereiche, 

bei denen sich dieser Fortschritt gar nicht 

gebrauchen lässt. natürlich haben wir viele 

möglichkeiten, die Technik nutzbringend 

einzusetzen und da gibt es riesengroße 

Fortschritte. in der ausbildung, in der 

Schule, überall da, wo Elektronik und Digi­

talisierung immer bedeutender werden, 

muss man darauf achten, sie dort einzu­

setzen, wo sie einsetzbar ist und wo sie 

eine Berechtigung hat. Das ist sicherlich 

nicht in der musik, aber in anderen Berei­

mit verschwindet auch die rechtfertigung 

für die Dauer der Komposition in der zeit. 

also muss man den analogen klang er­
leben, um den digitalen einordnen zu 
können?

Das hängt davon ab, von welcher Seite man 

kommt. Die meisten jungen menschen 

kommen heutzutage zuerst mit dem digi­

talen Klang in Berührung, bevor sie über­

haupt ein instrument hören. Wenn sie dann 

ein instrument sehen oder die Klangerzeu­

gung darauf selbst erleben dürfen, ist die 

überraschung sehr, sehr groß. an den re­

aktionen der Kinder auf eine musikalische 

aufführung etwa merkt man, dass sie in 

eine völlig neue Welt eintauchen. Wenn 

man sie da einfangen kann, ist der erste 

Eindruck der digitalen aufnahme nicht 

mehr relevant. Wenn sie dann, nach der Er­

fahrung mit dem lebendigen Klang, Be­

»
«

Wir haben viele Möglichkei-
ten, die Technik nutzbringend 
einzusetzen – sicherlich 
nicht in der Musik.



32 Clarino märz 2016

SChWErPUnKTThEma

Er rief auf, sich den zeichen der zeit zu 

 stellen, denn die allgemeine Digitalisierung 

lasse sich weder zurückdrehen noch auf­

halten, werde im Gegenteil weiter voran­

schreiten. Wir haben noch einmal nachge­

hakt.

»Früher war alles besser« oder »Das 
 haben wir schon immer so gemacht«. 
Würden sie zustimmen, dass solche 
 aus sagen noch nie »falscher« waren als 
 heute in der digitalen Welt?

Diese Sätze sind generell nicht richtig. na­

türlich bringt eine Digitalisierung eine ge­

wisse Geschwindigkeit mit sich und diese 

Geschwindigkeit hat sich in den letzten 

Jahren erhöht. Wegen der Globalisierung, 

wegen verändertem Verbrauchsverhalten, 

wegen besserer Erziehung und ausbildung 

der ganzen Gesellschaft. ich kann es nicht 

genau beurteilen, da ich die Welt vor der 

 digitalen Welt nicht richtig kenne. Wir 

 leben aber in einer zeit, die es – zumindest 

in dem Bereich, in dem ich tätig bin –, bis­

her immer notwendig gemacht hat, die 

Dinge zu verändern, anzupassen, neu zu 

überlegen, um den Erfolg zu sichern. in 

meinem jetzigen Betätigungsfeld rückt das 

Digitale tatsächlich in den Vordergrund für 

ein so analoges Produkt wie den Teller. Bei 

uns entsteht mittlerweile eine Situation, in 

der wir uns als Tellerproduzent im Wesent­

lichen um eine digitale Entwicklung küm­

mern. 

Wie hat sich das konsumentenverhalten 

digitale

Jakob von Wolff iM gespräcH
Von Kl aUS härTEl

»
«

Es ist immer notwendig, 
Dinge zu verändern, anzu-
passen, neu zu überlegen, 
um den Erfolg zu sichern.

HeraUsforderUngen

»strategien für hersteller in Der Digitalen welt« lautet ein thema, Dem sich im herbst vergangenen Jah-

res Die mitglieDer Des bunDesverbanDes Der Deutschen musikinstrumenten-hersteller (bDmh) wiDmeten. 

Dazu hielt Jakob von wolff, Der zwölf Jahre in Der musikinstrumentenbranche tätig war, einen vortrag, 

in Dem er am beispiel Der gmunDner keramik, für Die er seit nunmehr Drei Jahren verant wortlich zeich-

net, parallelen zur musikinstrumentenbranche aufzeigte.



im digitalen Zeitalter ver­
ändert?

Das hat sich relevant ver­

ändert. Das Entscheidende ist: 

Der Konsument ist wesentlich 

besser informiert als früher. 

Das heißt, er ist wesentlich ei­

genständiger und unabhängi­

ger in seiner meinungsfindung. 

früher konnte ein elternteil sa­

gen, welches Geschirr gekauft 

werden soll. heute hat der 

Kunde die ganze Welt offen 

und bildet sich ganz unabhän­

gig seine meinung. Er konsu­

miert unvoreingenommen und 

selbstständig. außerdem ist er 

einen ganz anderen Service­

level gewohnt, seit er digital 

unterwegs ist. Das internet hat 

die logistikabläufe völlig ver­

ändert. Der Kunde möchte gut 

beraten werden, er möchte die 

Ware in großer auswahl ha­

ben, er möchte schnell und 

zum besten Preis bedient wer­

den. Diese Kette hat sich mit 

der Digitalisierung enorm ent­

wickelt. 

und dadurch ist der kunde 
ein anderer?

Der Kunde ist heute ein viel 

stärkerer Part im Kaufprozess 

geworden. früher hat der ver­

käufer vieles geprägt: vom 

Sortiment über den Preis bis 

hin zu den inhalten, die kom­

muniziert wurden. heute dik­

tiert im Wesentlichen der Kon­

sument das Kaufgeschehen. 

kann man den Glas­porzel­
lan­keramik­markt – kurz: 
Gpk – mit musikinstrumen­
tenherstellern vergleichen? 
Zu welchen Ergebnissen 
kommt man dann? 

man kann dies sehr gut ver­

gleichen. Wir sind in einem 

sehr traditionellen markt un­

terwegs. Dieser markt ist auch 

im Wesentlichen gesättigt. Die 

Wachstumsraten sind über­

schaubar und es gibt einen 

starken Einfluss von Billig­

impor ten aus fernost. auch bei 
Gmundner Keramik gibt es 

 einen hohen handwerklichen 

anteil in der fertigung sowie 
traditionelle Vertriebswege 

und ­modelle. Es besteht also 

eine sehr vergleichbare aus­

gangssituation. Was uns unter­

scheidet: Wir haben keinen 

 singulär dominanten internet­

spieler im markt. 

Wie soll man sich auf solch 
 einen einstellen?

Diese Diskussion führen wir 

sehr stark auch in unserer 

Branche. Das internet ist ein 

neuer Vertriebskanal, der  

neues Volumen aus den tradi­

tionellen Kanälen übernimmt. 

Das ist fakt. meine überzeu­

gung ist, dass ein internet­ 

vertrieb ganz anderen logiken 

unterliegt, ganz andere Er­

folgs  faktoren hat als ein sta­

tionärer handel. Und es ist 

äußerst  schwierig, in beiden 

erfolgreich zu sein. Die Gefahr 

ist eher, dass man sich ver­

zettelt und dann weder in dem 

einen noch in dem anderen  

Bereich erfolgreich ist. Es ist 

weniger risikoreich, wenn man 

sich spezialisiert – und nicht 

versucht, auf allen hochzeiten 

zu tanzen. Denn dass das sehr 

wohl verschiedene hochzeiten 

sind, merken wir. Wir betreiben 

mehrere stationäre Verkaufs­

punkte und sind im internet 

aktiv. Wir merken dabei, dass 

das unterschiedliche Welten 

mit sehr unterschiedlichen 

Kompetenzen sind. man möge 

sie gut trennen und man möge 

vor allem in beiden sehr spezi­

fische Kompetenzen aufbauen. 

andernfalls wird man schei­

tern. 

»
«

Der Konsument ist wesentlich besser 
informiert als früher. Das heißt, er ist 
wesentlich eigenständiger und unab-
hängiger in seiner Meinungsfindung.
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qualitativ auf einem sehr, sehr hohen ni­

veau. Damit bringt er eine ganze Branche 

voran, setzt Standards und gewinnt den 

Konsumenten. Doch langfristig kann es 

Gefahren bergen, wenn monopolstruktu­

ren entstehen. Dadurch können abhängig­

keiten gefördert und fehlentwicklungen 
ein gewisser raum geboten werden. 

außerdem glaube ich, dass die Gefahr im 

GPK­Bereich und im musikinstrumenten­

bereich immer dieselbe ist: als hersteller 

ist man geneigt, sich um sein Sortiment, 

um sein Produkt zu drehen. Sie stecken alle 

innovationskraft, alle neuerungen ins 

 Produkt und versäumen darüber, einen ge­

samtheitlichen Blick über markt und zu­

sammenhänge zu behalten. Sie versäumen 

etwa, notwendige Vertriebs­ und Kommu­

nikationsstrukturen aufzubauen. Gmund­

ner Keramik ist ein Konsumgut und damit 

sind wir darauf angewiesen, regelmäßig 

Produktneuerungen zu bringen. Doch hier 

dreht sich eine Gesamtbranche nur noch 

ums Sortiment, statt zu erkennen, dass es 

klüger ist, innovationen auch mal in etwas 

ganz anderes zu stecken: Eben etwa den 

 digitalen fortschritt in einer firma, kom­

munikation und marketing. Das halte ich 

für ein Problem – auch in der musik indus­

trie. alles dreht sich zum Beispiel um den 

letzten Schrei am zug. alles kümmert sich 

um das wieder leicht veränderte instru­

ment. aber dass mal einer eine echt gute 

Webseite, ein echt gutes marketing mit tol­

lem Shooting und mit eigenem Webshop 

macht – das sehen wir nicht. Da gibt es 

noch den ein oder anderen ansatz.

herr von Wolff, besten Dank für das in­
terview. z

Emotionen lassen sich über viele aspekte 

auch im internet transportieren. Wir begin­

nen ganz trivial damit, dass wir tolle Bild­

welten kreieren. Bild ist das Emotions­

medium in internet. Emotionen entstehen 

zudem auch darüber, wie strukturiert und 

übersichtlich ein Produkt angeboten wird, 

wie schnell ich eine Seite lese, wie leicht ich 

Service und Beratung bekomme und wie 

verquickt die analoge mit der digitalen 

Welt ist. Da gibt es eine Vielzahl an mög­

lichkeiten. Emotionen sind – ob das ein Pre­

miumgeschirr ist oder ein musikinstrument 

– immer der entscheidende faktor. Denn 
man braucht es ja nicht wirklich. ich sage 

immer: für das primärbedürfnis – die 
 Suppe trocken vom Tisch zu halten –, 

braucht man keine Gmundner Keramik. 

Dennoch kauft man uns. auch wegen der 

Emotionen.

Von außen betrachtet: sind denn die 
 kolleginnen und kollegen der musik­
instrumentenbranche auf einem guten 
digitalen Weg?

als hersteller muss ich mir schon die frage 
stellen, ob es langfristig gut ist, ein solches 

internetmonopol – wie wir es in der musik­

branche haben – vorzufinden. Da bestehen 

nämlich Chance und risiko. Die Chance ist, 

dass hans Thomann und seine Webseite 

das einfach hervorragend machen. Er spielt 

Fast nichts ist doch »analoger« als das 
aktive musizieren mit einem blasinstru­
ment. an welcher stelle kommt da die 
digitale Welt ins spiel?

Wir haben in unserer Konsumgutbranche, 

in der ich jetzt bin, Untersuchungen da­

rüber, wie sehr das internet genutzt wird. 

Das internet ist heutzutage – unabhängig 

von den Umsätzen, die getätigt werden – 

das domi nante informations­ und Be­

ratungs medium. fast 70 prozent der käu­

fer von haushaltswaren suchen im internet 

nach Produktinformationen, bevor sie eine 

filiale betreten. 

Das dürfte bei käufern von musikinstru­
menten vermutlich nicht wesentlich an­
ders sein, oder?

meines Erachtens sind es dort noch mehr. 

Wir erleben: Je größer die markenaffinität 

ist, desto stärker nutzt der Konsument das 

internet als informationsquelle. Wenn ich 

mich über eine marke schlau machen will, 

bin ich immer im internet unterwegs. Wenn 

ich einen mitnahmeartikel oder ein eher 

kurzlebiges Produkt kaufe, nehme ich es 

auch gerne mal spontan mit. Spontankäufe 

sind bei Porzellan wie musikinstrumenten 

aber eher die ausnahme. 

Wie kann sich ein instrumentenhersteller 
das digitale nutzerverhalten zunutze 
machen?

ich kann ihnen sagen, wie wir uns das als 

Gmundner Keramik zunutze machen. Es 

beginnt ganz profan damit, dass wir wert­

volle informationen attraktiv aufbereiten 

und leicht zugänglich, emotional und im­

mer aktuell im internet zur Verfügung 

 stellen. Das ist der Standard. Es gibt eine 

immer größer werdende Vielfalt der Kom­

munikation: facebook, instagram, twitter 
– und wie sie alle heißen. Wenn man mög­

lichst zwei oder drei mal pro Woche neue 

inhalte in den verschiedenen medien brin­

gen will, dann wird das eine aufgabe, die 

nicht mehr ganz so trivial ist. außerdem 

sind wir mit unserem eigenen online­Shop 

im markt unterwegs und haben da eine 

echte Kompetenz aufgebaut, unseren Kun­

den zeitgemäß und direkt zu bedienen. 

Welche rolle spielt der Faktor »Emotio­
nen« – der in der musik nicht unwesent­
lich ist – im »anonymen« internet?

Das Thema Emotionen spielt im internet 

mindestens die gleiche rolle wie im statio­

nären handel. Es ist entscheidend wichtig. 

absolvierte ein Betriebswirtschafts­

studium an der University of not­

tingham Business School (UK) und 

der Jesuitenuniversität Universidad 

Pontificia Comillas madrid (Spanien). 

1999 wurde er Beteiligungsberater 

bei dem mittelständischen Beteili­

gungsfond Ta Triumph­adler aG. 

Von 2000 bis 2010 war er Geschäfts­

führer und Gesellschafter der B&S 

Gmbh in markneukirchen. Seit 2012 

ist er Partner bei der american Way 

marketing Gmbh in Elkhart, indiana 

(USa, Vertrieb von Blasinstrumen­

tenzubehör). Seit 2012 Geschäfts­

führer und Gesellschafter der 

Gmundner Keramik manufaktur 

gmbh in österreich. 

» JAkob von Wolff

»
«

Als Hersteller neigt man 
dazu, sich um sein Produkt 
zu drehen – und versäumt 
andere Dinge.
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der digitale
notenständer

Es gibt wohl nichts Schlimmeres für einen 

musiker als den Schreckmoment, wenn 

man auf der Bühne feststellt, dass man in 

der hektik die falsche notenmappe ein­

gesteckt hat. Wenn man Glück hat, kann 

der notenwart oder der registerkollege 

aushelfen. auf persönliche Einzeichnungen 

muss man bei diesem auftritt aber wohl 

verzichten. 

Edwin Wöhrstein und Volker Poensgen von 

elephas systems aus dem baden­württem­

bergischen altdorf bei Böblingen sind 

selbst ambitionierte hobbymusiker. Poens­

gen erzählt: »ich bin ein typischer Posau­

nist, und als Posaunist braucht man – um 

überhaupt Posaune spielen zu können – ein 

gewisses maß an Schlampigkeit. Jetzt 

spiele ich aber in fünf bis acht Ensembles 

parallel. Es ist mehr als einmal passiert, 

dass ich zum auftritt kam und die falschen 

noten dabei hatte. ich habe zu hause einen 

50 zentimeter hohen Stapel mit orchester­

noten.«

hErrschEr ÜbEr Das chaos

Es stellt sich die Frage: muss diese »noten­

Papierflut« heutzutage überhaupt noch 

sein? Bücher kann man schließlich auch in 

Form von kleinen, leichten E­Book­rea­

dern bequem transportieren. Verschiedene 

hersteller haben diesen markt erkannt und 

bieten beispielsweise notenständer mit 

 einer Tablet­halterung an. Das Problem: 

Die meisten Tablets sind mit einer Bild­

schirm­Diagonale von acht bis zehn zoll 

 relativ klein. noten sind in der regel auf 

das a4­Format ausgerichtet. zwar kann 

man die noten natürlich so lange verklei­

nern, bis sie ins Display passen, die lesbar­

keit wird dadurch aber sehr beeinträchtigt. 

nach über einem Jahr der Testphase bieten 

elephas systems seit dem herbst 2015 eine 

lösung in Form eines Komplett­Systems 

an. Dieses besteht aus einem K&m­noten­

ständer mit eigenem Tablet­adapter und 

einem Touch­notebook mit entsprechend 

großer Bildschirmdiagonale. Das Stan­

dard­modell hat eine Größe von 15,6 zoll 

und zeigt noten im a4­Format – also in 

originalgröße – an, das XXl­modell hat so­

gar 18,4 zoll. 

WiE FunktioniErt DEr  
DiGitaLE notEnstänDEr? 

auf dem notebook ist der musicreader 

 vorinstalliert, eine Software speziell zur 

Darstellung von noten im PDF­Format. 

Das Programm bietet außerdem die mög­

lichkeit, JPG­ oder TiF­Dateien zu impor­

tieren. noten in digitaler Form können 

 direkt in der Bibliothek gespeichert wer­

den, noten in Papierform müssen erst 

 eingescannt werden. auf dem Desktop des 

notebooks ist übrigens auch eine readme­

Datei mit Tipps zum Scannen und zum 

 Umgang mit der Software abgelegt. Da es 

sich beim Einscannen genau wie beim Ko­

pieren um einen Vervielfältigungsprozess 

handelt, muss dafür zunächst die Erlaubnis 

des rechteinhabers eingeholt werden. 

Von CornElia härTl

ES iST Wohl DEr TraUm ViElEr mUSiKEr: aUF aChSE SEin, Von EinEm 

aUF TriT T zUm näChSTEn ziEhEn UnD EGal miT WElChEr FormaTion man 

geraDe unterwegs ist, man hat immer alle noten Dabei – in einer 

noTEn maPPE, DiE niChT DiCKEr iST alS zWEi zEnTimETEr UnD niChT 

SChWErEr alS zWEi KiloGramm. zUKUnF TSmUSiK? Von WEGEn. . .
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Weitere informationen zur rechtslage fin­

den Sie übrigens im interview mit Dr. Jo­

hannes Ulbricht, Fachanwalt für  Urheber­ 

und medienrecht, am Ende des artikels.

Wie bereits erwähnt, werden die noten als 

a4­Seiten optimal in den Bildschirm ein­

gepasst. Das Programm erlaubt es außer­

dem, weiße ränder wegzuschneiden, 

 sodass die noten nochmal etwas größer 

werden. Für Brillenträger eignet sich der 

 digitale notenständer laut Poensgen ganz 

besonders: »ich selbst habe in den letzten 

Jahren deutlich schlechtere augen bekom­

men. aber ich habe das Gefühl, mit dem 

beleuchteten Display wurde das etwas 

 besser. ich sehe die noten auf dem Tablet 

schärfer als auf dem Papier.« Einen weite­

ren Vorteil bietet das Display auf dunklen 

Konzertbühnen. Durch die Display­Be­

leuchtung ist man nämlich nicht mehr auf 

notenpultleuchten angewiesen. 

DiGitaLE notEn im praxistEst

Sobald die noten in der Bibliothek sind, 

kann es losgehen. Das Tablet wird von oben 

nach unten in den von elephas systems 

selbst konstruierten und mit 3­D­Drucker 

gefertigten adapter geschoben. Dann 

muss nur noch das gewünschte Stück aus­

gewählt werden – und schon stellt sich die 

nächste Frage: Wie blättert man bei einem 

digitalen notenständer eigentlich um?

Je nach Programm hat man verschiedene 

man das im System enthaltene, theore­

tisch voll einsatzfähige notebook jedoch 

wirklich nur als digitalen notenständer, 

hält der akku bis zu sechseinhalb Stunden. 

man sollte dann aber wirklich auf das 

 installieren von weiteren Programmen 

oder das Surfen im internet verzichten. 

»Die zwei größten Stromfresser sind Viren­

schutzprogramme und eine zu helle Ein­

stellung des Displays. normalerweise sind 

50 Prozent völlig ausreichend«, erläutert 

Poensgen. 

WiE siEht DiE ZukunFt aus?

aus technischer Sicht ist der digitale no­

tenständer also kein Problem mehr. Und 

auch die nachfrage wächst stetig. Vor al­

lem ambitionierte hobbymusiker zählen zu 

den Kunden von elephas systems. »in der 

nächsten Version soll der adapter drehbar 

werden. »Das notebook wird dann einfach 

eingeclipst und kann um 90 Grad gedreht 

werden. Din­a6­marschnoten kann man 

sich dann problemlos auch in groß an­

zeigen lassen.«

Tatsächlich gibt es momentan aber nur 

sehr wenige Verlage, die noten bereits in 

digitaler Form anbieten. Der musikverlag 

ruh aus der Schweiz hat beispielsweise ein 

digitales Sortiment im angebot (»food for 

musicians«). zwar geht Poensgen davon 

aus, dass das angebot in zukunft immer 

weiter ausgebaut wird, bis dahin bleibt den 

anhängern des digitalen notenständers 

aber vorerst oft nur das Scannen – natür­

lich nach erteilter Erlaubnis   z

möglichkeiten. »Der bei uns vorinstallierte 

musicreader bietet da eine ganz tolle Funk­

tion an, er blättert nämlich halbseitenweise 

weiter«, erklärt Poensgen. Das Blättern 

kann direkt am Bildschirm ausgelöst wer­

den, oder aber über angesteckte Geräte: 

Bei elephas kann beispielsweise zum Kom­

plett­System auch ein Fußschalter dazu­

gekauft werden. Das Blättern funktioniert 

aber auch über Bluetooth­Geräte. 

Poensgen selbst arbeitet mit dem Fuß­

schalter: »Wenn man in der unteren hälfte 

des Blattes angekommen ist, tippt man 

einmal auf den Fußschalter, dann wird die 

nächste Seite in der oberen hälfte des Dis­

plays aufgebaut. Wenn man also am Sei­

ten ende ist, muss man einfach oben wei­

terlesen. Und beim nächsten Tippen hat 

man die vollständige Seite.« 

Der musicreader bietet außerdem die 

möglichkeit an, selber Einzeichnungen zu 

machen. Es gibt beispielsweise einen Text­

marker, einen Bleistift und man hat ver­

schiedene Farben zur auswahl. man kann 

Symbole einzeichnen oder aus einer Vor­

auswahl übernehmen, man kann hand­

schriftliche notizen machen, oder man 

nutzt die Tastatur­Eingabe und kann die 

Textfelder an beliebigen Stellen platzieren. 

mit einem radiergummi­Werkzeug kann 

man alles ganz einfach wieder löschen. Die 

Einzeichnungen werden in der Datei ge­

speichert und sind somit bei jedem auf­

rufen des notenblatts verfügbar.

Die Akku-lAufzeit

Vor allem wegen der Frage nach der akku­

laufzeit stößt Poensgen bei seinen musi­

ker­Kollegen häufig auf Skepsis. Benutzt 

»
«

Ich sehe die Noten auf dem 
Tablet schärfer als auf 
dem Papier.

Zusammengeklappt passt der digitale 

Notenständer in jede Notenständertasche.

Der Tablet-Adapter ist eine Eigenkon struk-

tion von elephas systems. Das Tablet wird 

einfach von oben nach unten in den 

ausgeklappten Adapter geschoben.

Die Noten werden im A4-Format angezeigt 

und können – genau wie Noten in Papierform 

– mit Einzeichnungen versehen werden. 



urheberrechts­ und medien­anwalt Dr. Johannes ulbricht 
zum thema noten scannen: 

unter welchen Voraussetzungen darf man noten ein scannen?
noten dürfen nur mit der Einwilligung ihres Urhebers gescannt 

werden. Das Digitalisieren ist wie das klassische Kopieren ein 

Vervielfältigungsvorgang und fällt somit in den Bereich des nut­

zungsrechts des Verlags bzw. des Komponisten selbst.

Gibt es ausnahmen oder sonderfälle, in denen keine Ge neh­
mi gung erforderlich ist?
Es gibt kaum ausnahmen. Generell dürfen nicht einmal Kopien 

von notenblättern zur privaten nutzung hergestellt werden. 

Vereinzelte Vervielfältigungen sind nur legal, wenn das Werk seit 

mindestens zwei Jahren vergriffen ist. als ausnahme gilt auch 

das archivieren von noten zur dauerhaften Bewahrung einer his­

torischen übersicht. Erlaubt ist einzig und allein,  noten hand­

schriftlich abzuschreiben. 

Etwas anderes gilt bei gemeinfreier musik (Stücke, deren Kom­

ponist bereits vor mehr als 70 Jahren verstorben ist). allgemein 

ist bei gemeinfreien Werken zu beachten, dass sie nicht unge­

prüft aus einer Quelle entnommen werden sollten, da diese 

selbst eine urheberrechtlich schützenswerte leistung darstellen 

kann. Darauf ist insbesondere bei musikeditionen zu achten. Für 

eine nutzung sind bei der VG musikedition lizenzen einzuholen. 

Diese lizenzvergabe ermöglicht es Schulen, Kirchengemeinden 

oder sonstigen Bildungseinrichtungen, musiknoten legal zu ver­

vielfältigen und zu nutzen. im zusammenhang mit gemeinfreier 

musik setzt sich die Free­Sheet­ music­Bewegung immer stärker 

dafür ein, dass notenmaterial in digitalisierter Form frei verfüg­

bar im netz bereitgestellt wird. Gesetzliche ausnahmeregelun­

gen gibt es ansonsten bei wissenschaftlichem Gebrauch oder für 

Bibliotheken. 

Welche gesetzlichen Voraussetzungen müssten geschaffen 
werden, damit Verlage bzw. komponisten das Einscannen von 
noten erlauben?
Das Vervielfältigungsrecht, das gesetzlich zunächst einmal nur 

dem Urheber selbst zusteht, müsste ausgehebelt werden oder 

der Privatsphärenschutz natürlicher Personen und möglicher­

weise auch der Schutz betrieblicher Privatsphäre müssten ge­

stärkt werden. in diesem rahmen könnte dann die möglichkeit 

von Privatkopien etwa auf den sozialen Bereich, wie zum Beispiel 

Vereinstätigkeit, ausgedehnt werden. Dagegen spricht allerdings 

die deutsche Konzeption des Urheberrechts, nach der die geisti­

gen und wirtschaftlichen interessen des Komponisten geschützt 

werden. Das Werk gilt als untrennbarer Teil seiner Person. Er 

 allein entscheidet darüber, wer sein Werk nutzen darf und in wel­

cher Form dies geschehen soll. Selbst wenn er wollte, könnte er 

sein Urheberrecht nicht aufgeben. 

Wie ist das zum beispiel in Österreich und der schweiz?
im Wesentlichen entsprechen die regelungen denen des deut­

schen Urheberrechts. in der Schweiz sind die möglichkeiten zur 

privaten nutzung ausgeprägter. nach art. 19 UrG dürfen Werke 

im persönlichen Bereich sowie im Kreis von Verwandten und 

Freunden benutzt werden. Eine lehrperson darf das Werk für 

Unterrichtszwecke verwenden. 

 Das komplette Interview gibt es unter www.clarino.de

» DArf mAn noten einscAnnen?
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traininG ÜbEr Das GEhÖr

natürlich kann man intonation auch mit 

 einem gewöhnlichen Stimmgerät üben. 

Und natürlich gibt es dafür auch bereits 

eine beachtliche auswahl an apps. Das 

große aber: mit dem Stimmgerät hat der 

musiker nur eine visuelle Kontrolle. Eine 

Forschergruppe aus london hat jedoch 

erst kürzlich nachgewiesen, dass das Ge­

hirn keine Kapazität fürs hören frei hat, 

wenn es mit der Verarbeitung visueller 

reize  beschäftigt ist. Beim zusammenspiel 

im orchester ist der musiker aber auf sein 

Gehör angewiesen. markus rombach war 

auf der Suche nach einer möglichkeit, into­

nation über das Gehör zu trainieren. Und 

diesem ansatz folgt seine app, der intu­

nator. natürlich bietet der intunator auch 

alle Funktionen eines normalen Stimm­

geräts. zusätzlich zur visuellen Kontrolle 

wird der gespielte Ton aber auch über 

Kopfhörer in der richtigen Stimmung aus­

gegeben – und an diesen ausgabeton soll 

der gespie lte Ton nach Gehör angepasst 

werden. 

rombach erklärt: »Wer sich noch nie mit 

intonationstraining beschäftigt hat, hört 

am anfang oft gar nicht, ob er zu hoch oder 

zu tief ist.« Die visuelle Kontrolle bietet 

dem nutzer eine erste orientierung. nach 

und nach sollte man sich davon aber immer 

mehr lösen und sich vor allem auf das 

 Gehör verlassen. 

DEr intunator

Wir haben die app natürlich einmal aus­

probiert. Was man dafür braucht? Ein 

Smartphone (mit Betriebssystem ab Win­

dows Phone 8, android 4.1 oder ioS 7.1), 

Kopfhörer (ohne eingebautes mikrofon) 

und natürlich das instrument. Den intuna­

tor gibt es in den jeweiligen Stores für 4,99 

Euro. Ein kleiner hinweis zum Thema Kopf­

hörer vorab: auf der internetseite werden 

offene Kopfhörer empfohlen, sodass man 

beim Spielen den Klang des eigenen in­

struments deutlichen wahrnehmen kann. 

Wer gerne etwas Bewegungsfreiraum hat, 

sollte außerdem auf eine entsprechende 

 Kabellänge achten. Von Funkkopfhörern 

raten die Entwickler jedoch ab, da vor al­

lem digitale Funkkopfhörer und Kopfhörer 

mit Bluetooth­übertragung für unange­

nehm lange Verzögerungszeiten sorgen. 

Sobald die app installiert ist, kann es direkt 

losgehen: Kopfhörer anschließen, instru­

ment aus der liste wählen und einen Ton 

spielen. in der instrumenten­auswahl sind 

sämtliche Blasinstrumente sowie Streich­ 

und zupfinstrumente aufgelistet. Für jedes 

instrument sind bereits einige grund­

legende Voreinstellungen gespeichert. 

Der gespielte Ton wird unmittelbar erkannt 

und auf dem Display mit transponierter Be­

zeichnung angezeigt. Der im Display sicht­

bare Balken visualisiert die abweichungen 

in der intonation mit einer farblich abge­

setzten linie. Gleichzeitig wird der er­

kannte Ton in temperierter Stimmung kor­

rigiert und über die Kopfhörer ausgegeben. 

zunächst einmal sollte das instrument mit 

dem gewohnten Stimmton gestimmt wer­

den. Beim weiteren intonationstraining gilt 

es dann, die gespielten Töne an den aus­

gabe­Ton anzupassen. Je nach instrument 

hat der Spieler dafür verschiedene mög­

lichkeiten: zum Beispiel ansatz, Stütze, 

veränderter lippendruck, ausgleichsgriffe 

oder Fingerposition. 

tonErkEnnunG

Die Tonerkennung funktioniert über knapp 

sieben oktaven sehr zuverlässig und 

schnell. Je höher das instrument, desto 

schneller werden die Töne erkannt. Bei tie­
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fen Tönen dauert der Prozess etwas länger. 

Wenn die tiefen Töne nicht richtig erkannt 

werden, kann es sinnvoll sein, den Er­

kennungsfaktor in den erweiterten Ein­

stellungen zu reduzieren: Je kleiner der 

Faktor ist, desto tiefer ist der Erkennungs­

bereich.  allerdings ist die Tonerkennung 

dann auch langsamer. Der Erkennungs­

faktor der Piccolo­Flöte ist 15 – die Ton­

erkennung funktioniert hier am schnells­

ten, der Faktor der Tuba dagegen ist 1. in 

den Voreinstell ungen ist für jedes instru­

ment der optimale Erkennungsfaktor aus­

gewählt. Eine manuelle änderung ist somit 

in der regel nicht nötig.

Wenn besonders viele nebengeräusche im 

raum zu hören sind, sollte die Umgebungs­

lautstärke auf »laut« oder »sehr laut« an­

gepasst werden. Bei einer sehr leisen oder 

 leisen Umgebungslautstärke nimmt der 

intu nator besonderes viele Töne wahr. Das 

ist sinnvoll, wenn man das Smartphone 

während des übens beispielsweise in der 

hosentasche tragen möchte. Die Grund­

stimmung ist vorab auf 442 hertz festge­

legt, kann aber bei Bedarf von 440 bis 444 

hertz geändert werden. 

tonausGabE

Die Transposition ist durch das vorab aus­

gewählte instrument bereits vorgegeben, 

kann aber ebenfalls verändert werden. Für 

die Tonausgabe über die Kopfhörer kann 

der nutzer zwischen drei verschiedenen 

ausgabeklängen wählen. Diese unterschei­

den sich übrigens absichtlich vom Sound 

des original­instruments, damit der nut­

zer seinen eigenen Ton nicht mit dem aus­

gabeton verwechseln kann. im Display 

kann man sich außerdem die genaue Cent­

abweichung sowie die ermit telte Frequenz 

des gespielten Tons anzeigen lassen. ob 

die Tonbezeichnung mit Kreuz oder mit B 

erfolgen soll, kann man ebenfalls aus­

wählen.

tipps 

Der intunator ist eigentlich selbsterklä­

rend. Ein Blick auf die internetseite lohnt 

sich dennoch. hier findet man einige prak­

tische Tipps für den Umgang mit der app, 

beispielsweise für die erweiterten Einstel­

lungen. 

aufgrund der schnellen Tonerkennung 

kann man mit dem intunator nicht nur ein­

zelne Töne üben, sondern sich über ganze 

Stücke hinweg begleiten lassen. Das maxi­

male anwendungstempo liegt bei 80 bis 

140. rombach empfiehlt darüber hinaus 

die Erstellung eines intonationsprofils für 

das eigene instrument, sodass man eine 

anschauliche Gesamtübersicht über dessen 

Grundstimmung bekommt. Eine entspre­

chende Grafik dazu steht auf der internet­

seite in der rubrik »anleitung ­ Tipp« kos­

tenlos zum Download bereit. Dieses Wissen 

unterstützt die arbeit mit dem intunator. 

WEitErE VErsionEn in pLanunG

rombach tüftelt an seiner app immer noch 

weiter. mal geht es um kleine Verbesserun­

gen – die apple­Version soll in zukunft bei­

spielsweise drehbar sein, sodass man das 

Smartphone wieder auf den notenständer 

stellen kann, obwohl der Kopfhörer­aus­

gang unten ist. Geplant sind aber auch 

ganz neue Versionen, zum Beispiel für 

 Sänger. Und schon in wenigen monaten 

kommt eine Erweiterung in Form eines 

kosten losen Updates mit einer sogenann­

ten  Drone­Funktion auf den markt: »Damit 

kann der anwender Einzeltöne dauerhaft 

erklingen lassen, wie die Bordun­Pfeifen 

eines Dudelsacks (Drones). über solchen 

Tönen lassen sich sehr gut intervalle und 

Skalen nach Gehör intonieren. Und das Be­

sondere  daran ist, dass man damit auch die 

reine Stimmung trainieren kann.« z

markus rombach ist Saxo fonist, Di­

plom­musikpädagoge für Gehörbil­

dung und Solfège an den musikhoch­

schulen Freiburg und Karlsruhe. 

Die idee zum intunator 

entstand anfang 2013. 

nach über zwei Jahren 

Planung und Ent wick­

lungs arbeit wurde die 

app im Sommer 2015 

schließlich fertig. 

rombach hat aber auch 

für die zukunft große 

Pläne: neben den Er­

weiterungen zum intu­

nator schwebt ihm ein 

umfassendes intona­

tions­Konzept für Blasorchester vor: 

»Erst einmal muss man merken, dass 

das eigene  instrument nicht stimmt. 

Dann muss man wissen, wie man kor­

rigieren kann – momentan  suche ich 

dafür noch Koopera tions partner bei 

Verlagen, sodass man für jedes instru­

ment ein kleines heft herausgeben 

kann. Und der letzte Schritt ist dann 

das Um setzen, das selbstständige 

üben. Und das gibt 

momentan nur der in­

tunator her.«

www.intunator.com

»  mArkus rombAch
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